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Im Geleitwort zu Chemische Wegzei-
chen w�rdigt der Rektor der Leipziger
Universit�t Prof. Franz H�user „die in-
teressanten Abhandlungen �ber Mei-
lensteine der Leipziger Chemie und
deren nachhaltige Wirkung“ als lobens-
werten Beitrag zum 600-j�hrigen Gr�n-
dungsjubil�um der Alma mater Lipsi-
ensis am 2. Dezember 2009. Lothar
Beyer hatte bereits in seinem Buch Vom
Doktoranden zum ber�hmten Chemiker
(siehe Rezension in Angew. Chem. 2006,
118, 1371) Leben und Werk einiger
dieser Wissenschaftler vorgestellt. Nun
zielt die gemeinsam mit seinem lang-
j�hrigen Kollegen (und Doktorvater)
Eberhard Hoyer publizierte Abhand-
lung darauf ab – so die Autoren im
Vorwort –, „bedeutsame wissenschaftli-
che Leistungen der Leipziger Chemie
und ihre Entstehung zu erl�utern sowie
nachhaltige Wirkungen aufzuzeigen“.
Dieses Vorhaben ist ihnen im Ganzen
gelungen, auch dank der umfangreichen
Unterst�tzung, die ihnen zuteil wurde
(siehe S. 286).

Das �bersichtliche Literaturver-
zeichnis weist 20 thematische Kapitel
auf, denn „wer vieles bringt, wird man-
chem etwas bringen“, wie uns Goethe
(in Faust I) wissen l�sst. Sie werden er-
g�nzt durch einen �berblick �ber die
Gr�ndungen und den Werdegang der
chemischen Universit�tslaboratorien in
Leipzig. Ausf�hrliche Hinweise auf
Original- und relevante Sekund�rlitera-
tur, Personen- und Sachregister sowie
eine klare Text- und Zeichengestaltung
begleiten und vertiefen die Ausf�hrun-
gen. Die Autoren spannen einen weiten
Bogen von den Arbeiten zur Kristall-
metrik des Christian Samuel Weiss um
1800 bis zur Chemie der Dithiolene
und ihrer Koordinationsverbindungen,
einem Arbeitsgebiet der Forschungs-

gruppe um Eberhard Hoyer in den
letzten Dezennien des 20. Jahrhunderts.
Im Buch sind diese Arbeiten zu eng und
teilweise auch zu ausschließlich an die
Person seines Doktoranden G�nter
Steimecke gebunden. Am Rande sei
vermerkt, dass der erw�hnte Doktor
„Tiselius“ (S. 17) – im Zusammenhang
mit der akademischen Laufbahn von
Ch. S. Weiss – offensichtlich der in
Leipzig 1797 zum Dr. phil. und 1801 zum
Dr. med. et chir. promovierte Wilhelm
Gottlieb Tilesius von Tilenau (1769–
1857) ist, der 1801 als Professor f�r Na-
turgeschichte an die Moskauer Univer-
sit�t berufen wurde und sp�ter auch in
Leipzig und G�ttingen Vorlesungen
hielt.

Im Rahmen dieser Rezension ist es
freilich nicht m�glich, ausf�hrlich auf
die einzelnen Kapitel des Buchs einzu-
gehen. Exemplarisch soll gezeigt
werden, wie die Autoren dem Anspruch,
den sie im Vorwort erheben, gerecht
geworden sind. Einer der „Principes
chemiae“, die das wissenschaftliche
Leben des ausklingenden 19. und des
beginnenden 20. Jahrhunderts revolu-
tionierten, war Wilhelm Ostwald (1853–
1932), mit dessen Berufung auf den 1887
neu geschaffenen Lehrstuhl f�r physi-
kalische Chemie in Leipzig innerhalb
kurzer Zeit eine st�rmische Entwick-
lung dieses jungen Fachgebiets einsetz-
te. F�r seine in den 1880er Jahren be-
gonnenen Arbeiten zum chemischen
Gleichgewicht, speziell zur elektrolyti-
schen Dissoziation in w�ssrigen L�sun-
gen, zur Theorie der Katalyse und deren
technischer Nutzung – die Autoren be-
richten im Kapitel „Verfahren zur Am-
moniak-Oxidation“ auch �ber den Bei-
trag von Ostwalds Assistenten Eberhard
Brauer (1875–1958) – sowie zur Be-
stimmung von Reaktionsgeschwindig-
keiten erhielt er 1909 den Nobelpreis f�r
Chemie. Ostwalds fachliche Vielseitig-
keit wird ebenso gew�rdigt wie sein
Bem�hen, mit der Konstituierung einer
Chemiedidaktik in Leipzig einen st�r-
keren Einfluss der Universit�t auf den
naturwissenschaftlichen Unterricht an
den allgemeinbildenden Schulen Sach-
sens zu erreichen; mit der Berufung von
Julius Wagner auf eine außerordentliche
Professur im Jahre 1901 hatte er den
gew�nschten Erfolg. Das von Ostwald
1888 publizierte Verd�nnungsgesetz,
das auf der Nobelpreisurkunde wieder-

gegeben ist, wird erl�utert, doch nicht in
seiner ganzen Tragweite erfasst, wie sie
etwa in einschl�gigen Lehrb�chern der
physikalischen Chemie zu finden ist.
Das betrifft speziell die explizite Fas-
sung der Funktion a = f(c) mit lima = 1
f�r c!0.

Ostwalds wissenschaftliche Schule –
die Autoren pr�gen daf�r zu Recht den
Namen „Exzellenzcluster“ – bereicherte
weltweit anerkannte Fachkollegen
ebenso wie die zahlreichen jungen
Chemiker, die ebenda ihre akademische
Laufbahn begannen oder vertieften, so
W. Nernst, E. Beckmann oder G. Bredig,
auch die (nicht erw�hnten) russischen
Doktoranden I. A. Kablukov und V. A.
Kistjakovskij, beide Sch�ler D. I. Men-
dele�evs. W�hrend das breit gef�cherte
Schaffensfeld Ernst Beckmanns (1853–
1823) sehr treffend und ausf�hrlich
vorgestellt wird, ist Georg Bredig (1868–
1944) leider nicht angemessen gew�r-
digt. Bereits als langj�hriger Assistent
bei Ostwald durfte er „f�r seine sch�nen
Arbeiten auf elektrochemischem Ge-
biete“ den Ehrenpreis der Elektroche-
mischen Gesellschaft aus der Hand J. H.
van�t Hoffs entgegennehmen (1898),
und auch seine in jenen Jahren pr�sen-
tierten Versuche zur elektrischen Zer-
st�ubung von Platin- und anderen Me-
tallsolen fanden einhellige Anerken-
nung. Die Wertung dieser Arbeiten in-
nerhalb des Kapitels „Die Kolloidche-
mie“ ist unangemessen eng.

Generell wird hier deutlich – ebenso
wie beim Thema „Von Goethes Mor-
phologie zum flachen Fl�ssigkristall-
Bildschirm“ –, dass eine Wichtung der
Kapitel, die die Autoren im Vorwort
ausschließen, dringend geboten gewe-
sen w�re. So entspricht die hohe Wert-
sch�tzung, die den kolloidchemischen
Arbeiten von Wolfgang Ostwald, dem
Sohn Wilhelm Ostwalds, gezollt wird,
keinesfalls seinem tats�chlichen Beitrag
zur Entwicklung der Kolloidchemie von
der „Welt der vernachl�ssigten Dimen-
sionen“ (1915) zu einem theoretisch
fundierten und experimentell belegten
Teilgebiet der physikalischen Chemie.
Herbert Freundlichs in seinen Leipziger
Jahren (1899–1911) vorgelegte Arbeits-
ergebnisse, so „Kapillarchemie – Eine
Darstellung der Chemie der Kolloide“,
die j�ngeren Arbeiten Erich H�ckels,
Lev Landaus, Boris Derjagins, P. A.
Rebinders und der niederl�ndischen
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Schule um Verwey und Overbeck trugen
dagegen neben anderen Arbeiten zum
heutigen Verst�ndnis der Kolloidchemie
maßgeblich bei; darauf wird im Buch
nicht eingegangen. �hnlich �berh�ht
wird der wissenschaftliche Rang der
Beitr�ge Conrad Weygangs einge-
sch�tzt. Dessen Einsatz f�r eine „Deut-
sche Chemie“, so mit dem Aufsatz
„Deutsche Chemie als Lehre vom Stoff“
(Halle 1942), und die Unterst�tzung der
Protagonisten dieser Richtung K. L.
Wolf und R. Ramsauer durch eigenes
experimentell „passendes“ Material
rechtfertigen in keiner Weise diese po-
sitive Wertung. �ber die enge Ver-
flechtung von Wolfgang Ostwald und
Conrad Weygang mit dem NS-System
hat Ute Deichmann in ihrem Buch
Fl�chten, Mitmachen, Vergessen aus-
f�hrlich und mit detaillierten Quellen-
angaben berichtet.

Sieht man von diesen Ausnahmen
ab, so bieten die meisten der 20 Kapitel
informativen Stoff, der mit detaillierten
Hinweisen auf die Entstehungsge-
schichte der behandelten Themen den
Leser bereichert. Nat�rlich beeindru-
cken die „Highlights“ ganz besonders,
voran die „Aufkl�rung der Photolumi-
neszenztilgung fluoreszierender Syste-
me durch Sauerstoff: Die Bildung akti-
ver, diffusionsf�higer O2-Molek�le
durch Sensibilisierung“ (Naturwissen-
schaften 1931, 19, 1043), mit der Hans
Kautsky (1891–1966) und H. de Bruyn
erstmals Singulett-Sauerstoff 1O2 nach-
gewiesen haben. Hans Kautsky, ab 1936
außerordentlicher Professor in Leipzig,
setzte seine Forschungen �ber den Sin-
gulett-Sauerstoff fort, nicht ahnend,
dass erst Mitte der 1960er Jahre die
Fachwelt seine Entdeckungen verstehen
und deren Tragweite ermessen k�nnen
w�rde. Als Reverenz (nicht: Referenz,
wie es auf S. 215 heißt) an den großen
Forscher wurde ein Pr�parat mittels 1O2

in das Leipziger Fortgeschrittenenprak-
tikum aufgenommen; der Leser dieses
Buchs h�tte sicher seine besondere
Freude an einem Foto des Bengalrot-
Versuchs gehabt. Hans Kautsky geh�rte
zu den Menschen, deren Pers�nlichkeit

von Baruch Spinozas moralischer
Maxime gepr�gt ist: „Conatus sese
conservandi primum et unicum virtutis
est fundamentum“ (Ethica, pars IV).

Die Autoren w�rdigen in besonde-
rem Maße Leben und Werk von Her-
mann Kolbe (1818–1884; das Geburts-
jahr ist auf S. 34 f�lschlich mit 1838 an-
gegeben), dem nach Justus Liebig wohl
bedeutendsten „Princeps chemiae or-
ganicae“ in Deutschland, dem Univer-
salisten Arthur Hantzsch (1857–1935),
der von 1902 �ber ein Vierteljahrhun-
dert den hohen Rang der Leipziger
Chemie verk�rperte, und dessen Sch�-
ler Alfred Werner und Friedrich Bergi-
us, um nur zwei zu nennen, die ebenfalls
Chemiegeschichte geschrieben haben.
Auch die Ausf�hrungen in den anderen
Kapiteln bereichern mit ihren interes-
santen Details das Wissen der Leser
betr�chtlich; sie alle w�ren einer Be-
sprechung wert. Nicht ganz verst�ndlich
ist, warum die Autoren auf das langj�h-
rige Wirken Karl Friedrich Bonhoeffers
(1899–1957) in Leipzig – immerhin in
schwerer Zeit von 1934–1947 – nicht
eingegangen sind; dem Leser sei der
warmherzige Nachruf Georg-Maria
Schwabs in der Zeitschrift f�r Elektro-
chemie (1958, 62, 221) ans Herz gelegt.
F�r Bonhoeffer gelten die gleichen
moralischen Anspr�che, wie sie bei
Kautsky genannt wurden und wie sie auf
die ebenfalls nur marginal abgehandel-
ten Leipziger Kollegen Heinrich Wien-
haus und dessen ersten Doktoranden
Wilhelm Treibs zutreffen, beide perso-
nae integrae auch in der NS-Zeit – f�r
manchen Chemiker nicht selbstver-
st�ndlich.

Der Leser des vorliegenden Buchs
wird Gewinn aus dem Dargebotenen
ziehen, er wird angeregt werden zu tie-
ferem Eindringen in Leben und Werk
seiner Favoriten und vielleicht dar�ber
nachdenken, warum „multa“ nicht
gleich „multum“ sein muss.
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